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      Mayce hätte nie gedacht, dass er es erleben würde: Ein Hochkönig, der den Thron tatsächlich aufgibt – einen Thron, für den so viele gekämpft und gestorben waren, einen, für dessen Kontrolle seine Mutter ihr ganzes Leben lang intrigiert und geschmiedet hatte. Doch Fin hatte ihn einfach verlassen und die Krone ohne auch nur einen Blick zurück an ihren Bruder Ty übergeben.

      Die Macht der Liebe... er schüttelte den Kopf. Im Moment würde er sich mit irgendetwas gegen seine Allergien zufriedengeben. Er hatte jahrelang davon geträumt, Navarr zu verlassen und in die Fußstapfen seines Bruders zu treten. In all diesen Träumen von Abenteuern und Heldentaten hatten Ausschläge und Allergien keine große Rolle gespielt. Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, T'Raal und die anderen Vorgesetzten der Kriegsgeborenen-Crew zu beeindrucken, wenn er nichts lieber tun wollte, als sich die eigene Haut in Fetzen zu reißen.

      Deshalb befand er sich in der geradezu winzigen Krankenstation der Sprite und versuchte, nicht über die Brandspuren rund um die Tür nachzudenken, während er nach Antiallergika suchte. Seine Suche wurde überhaupt nicht dadurch erleichtert, dass alles entweder in Latharian beschriftet war, was er seit seiner Kindheit nicht mehr gelernt hatte, oder in Terran, was wie Utex-Kratzer aussah und was er absolut keine Chance hatte zu entziffern.

      Er aktivierte sein Daten-Flex, um die Etiketten auf den Flaschen und Schachteln im Medizinschrank zu scannen und herauszufinden, was er brauchte. Daher hatte er den Kopf in einem Schrank, als der Monitor auf dem Schreibtisch zum Leben erwachte.

      »Hallo? Hallo, Eric? Bist du da?« Die Stimme war weiblich, verängstigt und bekannt. Er richtete sich so schnell auf, dass er sich den Kopf an der Unterseite des Schranks stieß und rieb sich die Kopfhaut, als er auftauchte und Erics wunderschöne Kollegin im Monitor entdeckte.

      »Oh, hallo...« Sie hielt inne, als sie ihn bemerkte, zuckte dann aber bei einem Geräusch irgendwo hinter ihr zusammen. Nicht im selben Raum, aber irgendwo in der Nähe. »Sie waren einer der Außerirdischen mit Eric.«

      Er nickte. »Und Sie sind Lina? Eine von Erics Freundinnen?«

      Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Aber verängstigt. Er trat einen Schritt vor. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

      »Nein.« Ihre Hände umklammerten den Schreibtisch vor ihr, während sie einen Blick über ihre Schulter warf. »Ich habe nicht viel Zeit. Sagen Sie Eric, dass ich auf Galinor Fünf bin. Sie haben ein neues Projekt hierher verlegt und...«

      Er dachte, sie würde jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen, so heftig pochte ihr Puls an ihrem Hals. Sie hatte nicht nur Angst. Sie war in Panik. Aber wovor?

      Sie sah zu ihm auf, ihr dunkler Blick durchbohrte seinen. »Hier ist eine Frau. Eine Außerirdische. Sie experimentieren an ihr und es ist falsch... Sagen Sie es Eric. Sagen Sie ihm, dass er etwas tun muss. Wenn sie mich finden–«

      Der Bildschirm wurde schwarz.

      »Scheiße, nein!« Er stürzte nach vorne und schlug mit der Hand gegen die Seite des Monitors, um ihn zum Funktionieren zu bringen. Aber das kleine Licht in der unteren Ecke zeigte an, dass er aktiv war, dass nur die Verbindung abgebrochen war.

      Er drehte sich auf dem Absatz um, seine Suche nach Allergiemedikamenten völlig vergessen, als eine wichtigere Mission deren Platz einnahm.

      Eine Frau war in Gefahr. Er musste sie retten.
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      Mayce stürmte aus der Krankenstation, vergaß dabei fast, sich unter dem niedrigen Türrahmen zu ducken, und raste durch die engen Korridore. Das Schiff war still, aber sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, während er wie eine travosti-Bohne in einer Dose hindurchpolterte, auf dem Weg zum Cockpit, das als Kommandodeck diente. Seine juckende Haut konnte warten. Eine Frau war in Gefahr.

      Er wäre fast mit voller Wucht in Skinny gerannt, der große Schwerkraftweltler machte schnell einen Schritt zurück.

      »Hey! Pass auf, wo du hinrennst!« rief Skinny ihm nach, aber Mayce war bereits auf halbem Weg den Korridor hinunter und nahm die Stufen zum Kommandodeck immer zwei auf einmal.

      Ein Schwall kalter Luft vom Türmechanismus strich über sein Gesicht, als er durch die sich öffnende Tür auf das Kommandodeck stürzte. Sofort wanderte sein Blick zu seinem Bruder Fin, der sich gegen das Geländer lehnte, das die Pilotensitze vom Hauptdeck trennte. Gekleidet in Kampfhosen, ein Shirt mit abgerissenen Ärmeln und mit Haaren, die lang genug waren, um die Tätowierungen an den Seiten seiner Kopfhaut zu verdecken, sah er keineswegs wie der König aus, der er war... gewesen war.

      »Mayce?« Fin blickte stirnrunzelnd auf. »Was ist los? Du hast erst in der nächsten Schicht Dienst.«

      Mayce befand sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, als sowohl Zero als auch Eric sich von ihren Konsolen umdrehten, um ihn anzusehen. T'Raal, der Anführer der Warborne, schaute von der kleinen Holoeinheit auf, die als Kommandozentrale diente.

      Mayce wandte sich ihm zu. »Da war eine Nachricht in der medizinischen Einrichtung. Von Lina-«

      »Lina?« unterbrach Eric ihn. »Was ist mit Lina?«

      »Ich war im medizinischen Raum und erhielt einen Notruf von Lina«, sagte er und begegnete ihren Blicken direkt. Er machte sich nicht die Mühe zu erklären, warum er dort gewesen war. Er würde nicht erklären, dass seine Haut trocken war, weil er zu lange aus dem Wasser gewesen war. Sie alle waren kampferprobte Söldner. Sie würden sich kaputtlachen, wenn er sich über ein bisschen Juckreiz beschwerte, besonders der riesige Cyborg. Mit so viel Metall in seinem Körper mussten diese Implantatstellen so irritierend wie draanth sein.

      »Sie ist in Schwierigkeiten«, sagte er und ignorierte dabei die Tatsache, dass Eric ihm im Nacken stand. Draanth, er hatte nicht gewusst, dass Menschen so groß werden konnten. »Sie ist auf Galinor Fünf. Da ist... da ist etwas über einen Alien... und Experimente. Sie klang verängstigt.«

      Eine angespannte Stille legte sich über das Kommandodeck. Er ignorierte sie und beobachtete T'Raal mit ruhigem Blick. Er mochte noch nicht vollständig einer von ihnen sein, aber er hatte seine eigenen Erfahrungen und Fähigkeiten.

      Dennoch, selbst nach seinen vielen Jahren des Trainings bei den Kriegermönchen in Kryzaquor, war T'Raal immer noch ein verdammt beängstigender Kerl. Der große Söldnerführer trug seine Erfahrung und Tödlichkeit wie einen Mantel, aber Mayce ließ sich davon nicht stören.

      Er wippte leicht auf seinen Fersen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit neutralem Gesichtsausdruck. Das Bedürfnis nach Anerkennung, einst eine treibende Kraft in seinem Leben, war vor langer Zeit verblasst... zusammen mit jugendlichen Hoffnungen und Träumen, alle zertrümmert durch die brutale Realität der Navarrianischen Höfe.

      Er war hier, um eine Nachricht zu überbringen, nicht um Bestätigung zu suchen, daher störte ihn dieses stumme Abwägen überhaupt nicht.

      »Lina ist auf Galinor Fünf gestrandet und in Gefahr«, wiederholte er, unfähig, einen Befehlston in seiner Stimme zu unterdrücken. Das war sein wahres Ich, nicht der Playboy-Prinz, den er am Hof vorgeben musste zu sein. Das war ein Schauspiel, um zu verbergen, wer er wirklich war und wozu er fähig war. Aber er musste sich nicht mehr verstecken. »Sie experimentieren an einer Frau«, fügte er unverblümt hinzu.

      »Das beantwortet tatsächlich einige Fragen«, sagte Eric und rieb sich den dunklen Stoppelbart am Kinn. »Lina sprach von einer außerirdischen Frau. Da die Lathar keine Frauen haben, ist es entweder die weibliche Testperson, die sie hatten, als ich für sie arbeitete... oder sie haben eine andere gefunden. Wenn es eine Krynassis-Königin ist...«

      »Trall.« Fin atmete aus. »Wenn dem so ist, steht irgendwo ein Schwarmschiff bereit. Das könnte einen Krieg zwischen der Erde und dem Rest der Galaxie auslösen...«

      Mayce nickte. Er wusste nicht viel über Menschen oder über Lina, aber die Angst in ihren Augen hatte etwas tief in ihm angerührt, und ein Beschützerinstinkt, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn besaß, flammte auf.

      T'Raal verschränkte die Arme. »Und du glaubst ihr bezüglich dieser Experimente? Ist sie vertrauenswürdig, oder könnte das eine Falle sein?«

      Eric grunzte, die Arme vor seiner massiven Brust verschränkt. »Wenn es Lina ist, Boss, dann ist es keine Falle. Sie ist kerzengerade und spielt keine politischen Spielchen. Bei ihr ging es immer nur um die Arbeit.«

      »Wir brauchen mehr Details über Galinor Fünf«, sagte T'Raal schließlich. »Zero, wie lange, um uns dorthin zu bringen?«

      »Drei Tage, mehr oder weniger«, antwortete Zero. »Das heißt, wir müssen die Sprite etwas härter antreiben als sonst.«

      Mayce sah Fin an, seine Augenbraue hob sich überrascht. »Wie hat er das so schnell gemacht?«

      »Ich fresse Sternenkarten und scheiße Flugvektoren...«, lachte Zero und tippte sich mit einem Metallfinger an die Schläfe. »Direkter Uplink. Ich bin praktisch ein Teil des Schiffes.«

      Fin grinste und stieß Mayce mit der Schulter an. »Daran wirst du dich gewöhnen. Sei froh, dass Zero fliegt und nicht Beauty. Dieser Weltraumdrache ist verdammt verrückt.«

      »Ich dachte, Sparky sei der Verrückte?«

      Er schüttelte den Kopf und versuchte immer noch, die verschiedenen Persönlichkeiten im Team zu verstehen. Als er einen Schritt zurücktrat, unterschätzte er den Abstand zu einem tief hängenden Balken und schlug sich den Hinterkopf.

      »Draanth verdammt!«, zischte er, während er die schmerzende Stelle rieb.

      »Pass auf deinen Kopf auf, kleiner Bruder«, neckte Fin ihn mit einem Funkeln in den Augen. »Diese Decken sind nicht für die Navarr gemacht, oder die Lathar... oder eigentlich für jeden, der größer als eine menschliche Frau ist. Boss, wo hast du dieses Ding her?«

      T'Raal, der wieder die Dateien und Zahlen ansah, die er studiert hatte, als Mayce auf der Brücke eingetroffen war, lachte. »Frag mich keine Fragen, und ich erzähle dir keine Lügen.«

      »Du hast es gestohlen. Nicht wahr?«

      T'Raal zuckte mit den Schultern, und Fin unterdrückte einen frustrierten Seufzer.

      »Wir versuchen seit Jahren aus ihm herauszubekommen, woher er die Sprite hat, und er ist verdammt stur wie Sau deswegen!«

      »Fin, dein Terranisch kommt durch«, sagte der Söldnerführer. »Egal, woher ich die Sprite habe. Sie ist jetzt zu klein, und wenn ihr Jungs nicht so verdammt teuer wärt, würden wir längst in einem größeren, luxuriöseren Schiff herumcruisen.«

      »Also... drei Tage?«, fragte er und brachte sie zurück zum Thema. »Lina... die Frau«, korrigierte er sich. »Sie hatte Angst. Und wenn sie in Gefahr ist... sollten wir Pläne machen.«

      »In der Tat. Gut, sammelt alle Informationen, die ihr bekommen könnt, und bezieht die anderen ein, wenn sie aufwachen. Wir planen unseren Ansatz, während wir auf dem Weg nach Galinor Fünf sind. Mayce, koordiniere mit Fin und Eric. Zero, behalte unsere Route im Auge. Ich will keine bösen Überraschungen. Wie zum Beispiel einer menschlichen Grenzpatrouille zu begegnen.«

      »Wir sollten auch Sparky darauf ansetzen«, fügte Fin hinzu, sein harter Gesichtsausdruck wurde weicher, als er über den Menschen sprach. »Er hat einige... überraschende Verbindungen, wo man sie am wenigsten erwartet.«

      »Einverstanden«, sagte T'Raal. »Aber du darfst den mürrischen kleinen Scheißkerl aufwecken. Er wirft Sachen an die Tür, wenn jemand anderer es versucht. So wie Messer.«

      Fin zwinkerte. »Oh, keine Sorge, ich weiß genau, wie ich meinen mürrischen Ehemann aufwecken kann.«
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      Rettung war auf dem Weg.

      Hoffte sie.

      Linas Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Kommunikationsverbindung trennte und der Bildschirm erlosch, wodurch sie im sterilen, weißen Licht von Labor sieben zurückblieb. Es war eines der kleineren Labore in der Einrichtung, versteckt im sekundären Wissenschaftsring.

      Sie war nicht allein.

      Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und sie hatte kaum Zeit, Atem zu holen, bevor sich die Labortür hinter ihr zischend öffnete. Sie drehte sich um und sah, wie einer der anderen Wissenschaftler von Galinor Fünf, Travis Davis, hereinkam. Seine Schritte verrieten Selbstbewusstsein. Sie setzte einen genervten Gesichtsausdruck auf und seufzte. Nichts Ungewöhnliches. Sie war bekannt für ihre Abneigung gegen Unterbrechungen.

      Sie war auch dafür bekannt, Travis ungefähr so zu betrachten wie etwas, das sie von ihrer Schuhsohle abgekratzt hatte.

      Er war groß und modellgutaussehend mit scharfen Gesichtszügen und überlangem blonden Haar, das ihm über ein Auge fiel. Er trug sich mit einer Aura von Selbstbewusstsein und Arroganz, die besagte, dass er wusste, dass er gut aussah und jede Frau haben konnte, die er wollte, mit einem bloßen Fingerschnippen.

      Nicht sie. Sie hatte mehr als genug Erfahrung, um zu wissen, dass nicht alles, was gut aussah, auch gut war. Und sie hatte an genug Projekten wie diesem teilgenommen, um seinen Typ sofort zu erkennen. Er war ein mittelmäßiger Wissenschaftler, und seine Methoden waren schlampig. Der einzige Grund, warum er so weit gekommen war, lag darin, dass er ein Opportunist war. Er war immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, seine Karriere voranzutreiben – in der Regel auf Kosten der Frauen, die er bezirzte, indem er behauptete, er hätte ihnen bei den Theorien und Entdeckungen „geholfen", die sie gemacht hatten und die Früchte getragen hatten. Er war ein Kuckuck in Wissenschaftlerform, und sie konnte ihn nicht ausstehen.

      »Morgen, Lina.« Er schenkte ihr ein schmieriges Lächeln und strich sich mit einer Hand das Haar zurück. Jetzt, wo sie einmal an einen Kuckuck gedacht hatte, konnte sie den harten Grat seiner dünnen Nase nicht mehr als etwas anderes sehen als einen Schnabel. »Fleißig am Arbeiten?«

      Sie zwang ihren Gesichtsausdruck zu genervter Neutralität und drehte sich zu ihm, um ihn richtig anzusehen.

      »Wie immer.« Sie zuckte mit den Schultern, ihr Ton unverbindlich.

      Er lehnte sich an eine nahe Arbeitsplatte und warf einen schnellen Blick auf ihren Arbeitsplatz. Er ließ es beiläufig aussehen, aber sie hatte die Schärfe in seinem Blick nicht übersehen. »Ich habe gehört, es gab einen Durchbruch bei der genetischen Sequenzierung. Das ist fantastisch! Irgendwas, was du teilen kannst?«

      Linas Gedanken rasten. Das Gensequenzierungsprojekt war bahnbrechend und drang in Bereiche der Wissenschaft vor, die an die äußersten Grenzen des gegenwärtigen Wissens stießen. Sie und Travis arbeiteten an verschiedenen Aspekten des Projekts, das sich um die DNA eines bestimmten Testsubjekts drehte.

      Niemand außer Lina hatte erkannt, dass das Subjekt nicht menschlich war.

      Oh, sie sah so aus. Ihre Jane Doe lief und sprach völlig menschlich. Sogar ihre DNA sah menschlich aus. Aber sie war es nicht, zumindest nicht vollständig.

      Man hatte ihnen erzählt, dass Jane in einen Unfall verwickelt gewesen und einer einzigartigen Form von Strahlung ausgesetzt worden war, was die Abweichungen in ihrer DNA erklären sollte. Die Geschichte lautete, dass sie mehr tot als lebendig gewesen war, als man sie fand, und das Projekt ihr geholfen hatte, sie vom Rande des Todes zurückzuholen.

      Was totaler Schwachsinn war. Sie hatte die Akten über die Eingriffe gesehen, die Jane unterzogen worden war. Diese waren nicht durchgeführt worden, um sie zu retten... sondern um etwas aus ihrem Körper zu entfernen. Etwas Großes, etwas Systemweites. Etwas, ohne das sie nicht hätte leben können, aber irgendwie konnte sie es.

      Was es war, hatte Lina jedoch keine Ahnung. Es war ihr nur gelungen, Fragmente gelöschter Dateien zu bekommen, und auch diese hatte sie nur durch einen Fehler in die Hände bekommen. Sie hatte versehentlich eine ihrer eigenen Dateien gelöscht, und als sie tief in den Server eingetaucht war, um sie wiederherzustellen, hatte sie etwas mehr zurückgebracht als geplant.

      Sie experimentierten an dieser armen Frau vor aller Augen.

      Sie fragte sich, ob Travis die Wahrheit hinter ihrer Forschung kannte? Dann tadelte sie sich innerlich. Es würde ihn nicht interessieren, selbst wenn er es wüsste.

      »Noch nicht viel zu erzählen«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Wir entwirren immer noch viele der Daten und sortieren die falschen Fährten aus.«

      Travis stieß sich von der Arbeitsplatte ab und rutschte näher, um einen Blick in ihr Notizbuch zu werfen. Es lag offen auf dem Schreibtisch, gefüllt mit ihrer ordentlichen, codierten Kurzschrift. Sie vertraute keine digitalen Notizen für sensible Informationen an, nicht an einem Ort wie diesem, wo überall Augen und Ohren waren. Sie griff nach ihrem Stift und blockierte seine Sicht, wobei sie das Buch in der gleichen Bewegung zuklappte.

      »Du hängst immer noch an deinen archaischen Methoden, wie ich sehe.« Er gab ein abfälliges Lachen von sich. »Du weißt schon, dass es dafür Software gibt, oder?«

      »Ich denke besser auf Papier«, sagte sie und klemmte das Notizbuch unter einen Arm, während sie nach ihrer Kaffeetasse griff. Es war eine dieser großen Metalltassen, die den Kaffee stundenlang heiß hielten. Was unerlässlich war, wenn sie mitten in der Forschung die Zeit aus den Augen verlor. Sie hasste kalten Kaffee mit Leidenschaft... ungefähr genauso sehr, wie sie es hasste, mit Travis zu sprechen. »Alte Gewohnheiten und so weiter.«

      Er beobachtete sie einen langen Moment, sein Blick gerade so intensiv. Die Haut in ihrem Nacken kribbelte unangenehm, und sie konnte nicht herausfinden, ob er das sexy fand... ob er versuchte, mit ihr zu flirten.

      Unmöglich konnte er wissen, was sie getan hatte... dass sie Eric kontaktiert und wieder mit einem echten Außerirdischen gesprochen hatte – dem gutaussehenden Blonden.

      »Ich sollte zurück an die Arbeit. Ich habe den Spektrumanalysator gebucht... oh Scheiße, ist es schon so spät?«, zischte sie und machte ein Theater daraus, auf ihre Uhr zu schauen. »Tut mir leid, würde gern plaudern. Muss los!«

      Sie ging zur Tür und spürte seinen Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Es kostete sie alles, nicht schneller zu werden. Wenn sie das täte, würde sie verraten, dass sie nervös in seiner Nähe war, und die Hölle würde zufrieren, bevor sie ihm diese Art von Macht gab.

      Also hielt sie ein gemäßigtes Tempo, als sie durch die Tür und den Korridor entlangging, ihre Absätze trommelten einen Takt auf dem harten Boden.

      Nichts zu sehen hier, erinnerte sie sich selbst und klammerte sich an ihre metallene Kaffeetasse. Dann wurde ihr klar, dass sie Gefahr lief, sich die Knöchel zu brechen, und lockerte ihren Griff. Situation normal... ja, definitiv alles im Arsch.

      Es war früher Nachmittag, also waren die Korridore meist leer. Die meisten Mitarbeiter waren entweder in ihren eigenen Laboren oder in den Datenanalysebereichen eingebunkert. Sie sollte die Ruhe nutzen, um ihren nächsten Schritt zu planen, aber sie konnte nicht denken, dank der Begegnung mit Travis.

      Sie steuerte die kleine Kombüse nahe der Krankenstation an. Diese hatte die bessere Kaffeemaschine, und sie war fast leer. Sie könnte auch einen Snack gebrauchen, etwas, um ihren Blutzuckerspiegel nach dem Stress, beinahe beim unerlaubten Anruf eines toten Mannes erwischt zu werden, aufrechtzuerhalten.

      Das vertraute Summen der Kaffeemaschine war ein willkommenes Geräusch, als sie ihre Tasse ausspülte und dann unter den Ausguss stellte. Sie drückte den Knopf und beobachtete, wie die dunkle Flüssigkeit in die Tasse wirbelte, Dampf stieg in sanften Schwaden auf.

      Technisch gesehen hatte sie keinen Anruf bei einem toten Mann getätigt. Trotz dem, was das Unternehmen und die offiziellen Aufzeichnungen sagten, war Eric Archer lebendig und munter.

      Lebendig und munter und, nach seinem Aussehen zu urteilen, nicht mehr ganz menschlich. Sie hatte keine Ahnung, was er mit sich selbst gemacht hatte, aber es überraschte sie nicht im Geringsten, wenn er an sich selbst experimentiert hätte.

      Sie hatte sowieso nicht mit Eric gesprochen, sondern mit dem Außerirdischen, den sie zuvor gesehen hatte. Hitze brannte über ihre Wangen bei der Erinnerung an sein gutaussehendes Gesicht. Seine Augen erinnerten sie an stürmische Meere, gefährlich und unbezähmbar.

      Sie unterdrückte den Gedanken sofort. Sie brauchte nicht von außerirdischen Männern zu träumen, egal wie wunderschön sie waren. Er wusste wahrscheinlich nicht einmal, was eine Frau war... oder „er" könnte ein sie sein, oder sie könnten ihre Partner nach dem Sex fressen... Eier legen... sie wusste buchstäblich nichts über seine Spezies, also war es am besten, auf der Seite der Vorsicht zu bleiben und. Nicht. An. Ihn. Zu. Denken.

      Sie blickte durch die offene Tür und über den Korridor. Die medizinische Station lag direkt gegenüber, und die dicken Glasfenster boten einen klaren Blick in den Raum. In eine Richtung dienten sie Beobachtungszwecken. Die Patienten im Inneren konnten nicht nach draußen sehen, wie Goldfische in einer Schüssel oder Proben unter einem Mikroskop. Das hatte ihr immer Unbehagen bereitet.

      Meistens allerdings waren die aufgenommenen Patienten in einem so schlechten Zustand, dass sie ohnehin nicht wussten, ob jemand sie beobachtete. Normalerweise waren sie in Unfälle mit Chemikalien oder irgendeiner Art von Strahlung verwickelt gewesen und man erwartete nicht, dass sie überleben würden. Sie hatte es nie jemandem erzählt, nicht einmal ihren engsten Kollegen, aber sie hatte den heimlichen Verdacht, dass sie hier ohne das Wissen ihrer Familien waren, damit das Projekt die Auswirkungen dessen, was ihnen zugestoßen war, studieren konnte.

      Jane war anders. Zum einen stand sie nicht an der Schwelle des Todes. Zum anderen hatte sie keine Familie. Keine Überraschung, wenn Lina Recht hatte und sie nicht einmal menschlich war.

      Es sei denn... Außerirdische hatten bereits die menschliche Gesellschaft infiltriert und lebten unter ihnen.

      Lina schüttelte schnell den Kopf. Das war lächerlich. Bei dem technologischen Niveau, das die Menschheit jetzt hatte, würden sich unter ihnen versteckende Außerirdische schnell entdeckt werden.

      Sie schaute wieder zu Jane, die durch das Fenster sichtbar war. Sie lag zurückgelehnt auf den Kissen, schlafend, und war an mehr Maschinen angeschlossen, als Lina je in einem Raum zusammengedrängt gesehen hatte.

      Ihr Herz schmerzte für die Frau, ob Außerirdische oder nicht, und als ob sie spürte, dass Lina sie ansah, öffnete sie ihre Augen. Trotz der klinischen Umgebung und der Tatsache, dass Lina wusste, dass etwas... nicht stimmte mit ihrer DNA, war etwas immer noch zerbrechlich und sehr menschlich an ihr.

      Jane drehte ihren Kopf in Linas Richtung und lächelte.

      Es war der kleinste aller Ausdrücke, nur ein Anheben der Mundwinkel, aber sie sah es. Es war ein Lächeln... obwohl Jane dafür bekannt war, nie zu lächeln, und es war direkt an sie gerichtet. Linas Atem stockte in ihrer Kehle. Jane sollte sie nicht sehen können, geschweige denn auf ihre Anwesenheit reagieren.

      Nein... es musste ein Zufall sein. Eine zufällige Gesichtsbewegung, die sie für ein Lächeln gehalten hatte, weil sie eine Verbindung zu Jane fühlte? Mitleid mit ihr hatte. Oder wusste sie, dass Lina da war, beobachtete... sich sorgte? Hilfe für sie gerufen hatte?

      Stirnrunzelnd trat sie näher an die Türöffnung. Sie sollte das Lächeln ignorieren. Weggehen und so tun, als hätte sie es nie gesehen... die professionelle Distanz wahren, die von ihr verlangt wurde, zumindest bis die Rettung eintraf. Falls Rettung eintraf. Sie musste daran glauben. Denn irgendwann würde sie einen Fehler machen, und dann würde das Unternehmen wissen, dass sie Verdacht schöpfte.

      Sie würde als verloren in einem „total bedauerlichen, unerwarteten Arbeitsunfall" gelistet werden.

      Wie Eric Archer.

      Janes Lächeln verblasste, und sie wandte ihren Blick zurück zur Decke über ihrem Kopf. Die Bewegung betonte die Narben an den Seiten ihres Halses, und Lina runzelte die Stirn.

      Wer war sie wirklich? Sie glaubte nicht an die Geschichte, dass sie auf einem unbekannten zivilen Schiff da draußen gefunden worden war. Alle Schiffe hatten Technologie, die zurückverfolgt werden konnte. Flugvektoren mussten protokolliert werden... irgendjemand irgendwo müsste wissen, wer sie war. Warum also das verstecken?

      Sie drehte sich um und schaute wieder auf diese Narben. Was hatten sie ihr angetan? Und vor allem, warum?
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      Lina ging durch die Station. Ihre Gedanken waren ein Wirbelsturm hinter dem neutralen Gesichtsausdruck. Sie war wie ein Schwan, ruhig und gelassen an der Oberfläche... aber unter Wasser paddelte sie wie verrückt.

      Sie erreichte Labor vier, eines der kleineren Labore nahe der äußeren Kurve des Hauptrings der Station, und der Geruch von Pfefferminz und Desinfektionsmittel brachte sie zum Lächeln. Doktor Larry Pierce, einer der leitenden Wissenschaftler an Bord und ihr früherer Mentor, blickte von seinem Bildschirm auf, als sie hereinkam.

      »Lina«, sagte er, wobei sich seine Augenwinkel zu einem Lächeln kräuselten, während er einen schnellen Blick auf die Uhr über der Tür warf. »Mir war nicht bewusst, wie spät es ist. Schon bei der zweiten Tasse?«, fragte er und nickte in Richtung ihrer Hand.

      »Ja, heute brauchte ich das Koffein auf jeden Fall«, antwortete sie und rutschte auf den Hocker neben ihm. Sie kannten sich seit Jahren, seit ihrer allerersten Ausgrabung als frisch qualifizierte genetische Anthropologin, und waren seitdem gute Freunde. »Bin vorhin Travis über den Weg gelaufen«, fügte sie als Erklärung hinzu.

      Larrys Gesichtsausdruck versteinerte sich, die Wärme verschwand aus seinen Augen. Die meiste Zeit sah er aus wie eine dünnere Version vom Weihnachtsmann, mit silbernem Haar, das zu einem tiefen Pferdeschwanz zurückgebunden war, einem gestutzten Bart und einem Lächeln im Gesicht. Jetzt jedoch erinnerte sie die Härte in seinen Augen daran, dass der Weihnachtsmann auf einem viel älteren Mythos basierte... dem von Odin.

      »Dieser junge Mann muss noch Manieren lernen«, brummte er leise. »Er hat hier neulich rumgeschnüffelt... und Unfälle passieren nun mal.«

      Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Aber Larry... das sind ja Kampfansagen!«

      Seine Augenbraue hob sich. »Du kannst lachen, junge Dame, aber ich lass dich wissen, dass ich einen schwarzen Gürtel in Origami habe.«

      Sie schielte zu ihm rüber. »Origami?«

      »Hast du schon mal vom Tod der tausend Schnitte gehört?«

      »Ja...«

      »So lernt man Origami. Papierschnitte tun höllisch weh.«

      Sie kicherte und schaute sich im Labor um. Larry steckte mittendrin, Reihen von Proben wie Regimenter vor ihm aufgereiht, zusammen mit einem dicken Notizbuch gefüllt mit seiner spinnenartigen Handschrift, das neben ihm lag. Er war der Grund, warum sie gelernt hatte, eine schriftliche Kopie ihrer Notizen zu führen, als ein-

      »Backup«, wurde ihr plötzlich klar, ihre Augen weiteten sich. Travis bewahrte alle seine Notizen im System auf. Wenn diesen etwas... zustoßen würde, hätte er nichts mehr.

      »Das würdest du nicht...«, hauchte sie. »Oder?«

      Larry zwinkerte, seine blauen Augen leuchteten unter seinen buschigen Augenbrauen.

      »Was denn?«, fragte er unschuldig. »Diesen jungen Mann fragen, ob er die Grundlagen des Origami lernen möchte?«

      Sie schüttelte den Kopf, ihre Lippen vor Belustigung zusammengepresst. Das war typisch Larry, immer in Rätseln sprechen. Es sei denn, sie sprachen über Forschung, dann war seine Sprache scharf und auf den Punkt. Fakten und Details sind wichtig... das waren die ständigen Refrains, die sie als Studentin gehört hatte.

      »Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie und lehnte sich vor.

      Obwohl sie alle für die Firma arbeiteten, waren sie nicht alle gleichzeitig am selben Projekt beteiligt. Einige Wissenschaftler arbeiteten isoliert, horteten ihr Wissen wie eine Elster ihre Schätze und vertrauten niemandem. Obwohl, um fair zu sein, Arschlöcher wie Travis niemandem in Sachen Vertrauen halfen. Und andere arbeiteten am besten in kleinen Gruppen oder indem sie gegenseitig ihre Arbeit überprüften, wie sie und Larry es oft taten.

      »Ich habe mir nochmal die Proben des Strahlungsexpositionsfalls angeschaut«, sagte er und deutete auf die Ergebnisse auf seinem Bildschirm. »Von den frühesten, die wir haben, bis hin zu letzter Woche. Es ist faszinierend, wie sich die Zellen angepasst und in einem solchen Maße regeneriert haben.«

      Sie hielt ihren Gesichtsausdruck höflich und interessiert, während sie sich nach vorne lehnte, ihr Verstand raste. Larry war kein Schwächling in Sachen Wissenschaft... Hatte er bereits entdeckt, was sie gefunden hatte? Wusste er von dem Unterstrang in Janes DNA? Dem Unterstrang, der dort nicht sein sollte?

      »Ich verstehe, was du meinst«, murmelte sie mit gerunzelter Stirn.

      »Das ist überhaupt keine normale Reaktion. Ich sehe den Bestrahlungsvorfall und wo die Zellen in die Apoptose gehen und absterben, aber was passiert hier?« Sie zeigte auf eine Probe, die etwa ein Drittel der Gruppe ausmachte.

      Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas blockiert hier den strahlungsinduzierten Zelltod.«

      Sie neigte den Kopf neugierig. »Aber würde das nicht dazu führen, dass sich die strahlungsmutierten Zellen teilen und vermehren?«

      »Nun ja... das sollte es«, gab er zu. »Aber sieh hier, zwei weiter. Irgendetwas hat hier die Leiterbildung der DNA, die durch die Apoptose verursacht wurde, umgekehrt, und-«

      »Das ist nicht möglich.« Sie runzelte die Stirn und schaute noch einmal hin, und fragte sich, wie tiefgründig er die Probenzellen untersucht hatte. »Hast du Anomalien in der Zellstruktur bemerkt? Irgendetwas... Seltsames, das die Umkehrung der Leiterbildung erklären könnte?«

      Das sollte nicht möglich sein. Aber Jane lag da, auf der Station, lebte und atmete und starb nicht einen langsamen, schrecklichen Tod durch Strahlenkrankheit, wie sie es eigentlich müsste.

      Er nahm seine Brille ab, wischte sie mit einem Tuch ab und betrachtete den Bildschirm. »Nun, es gibt sicherlich ein Maß an Widerstandsfähigkeit, das ungewöhnlich ist. Was Anomalien betrifft, gibt es nichts, was ich bei diesem Niveau der Strahlenbelastung nicht erwartet hätte. Warum?«

      »Hmm, kein besonderer Grund, nur eine Ahnung, der ich nachgehe.« Sie lehnte sich zurück und griff nach ihrem Kaffeebecher. »Dachte, da könnte etwas... Anderes sein an diesen Proben.«

      Larry grinste. »Du warst schon immer eine, die Schatten jagt. Diese Proben sind interessant, aber ich denke, ein großer Teil davon kann auf die Strahlung zurückgeführt werden. Ich habe noch nie solche Messwerte gesehen. Ich würde töten, um Livemessungen an der Quelle zu bekommen.«

      Das war das Rätsel dieses Projekts - eine unmögliche Genesung von einer Art von Strahlung, auf die die menschliche Wissenschaft noch nie gestoßen war. Aber kannten die Lathar sie? Sie blockierte den Gedanken, sobald er durch ihren Kopf floss. Sie würde diese Fragen stellen, wenn sie und Jane sicher von hier weg wären, mit Eric und seinen neuen Freunden.

      »Wie kommt das Team mit der Arbeitsbelastung zurecht?«, fragte sie und wechselte das Thema. »Diese Projekte sind verdammt anspruchsvoll, besonders mit diesen neuen Fristen.«

      »Sie kommen zurecht.« Larry zuckte mit den Schultern.

      Ungewöhnlich für ein Projekt dieser Art war ihr Team auf verschiedene Einrichtungen verteilt, nur eine Handvoll von ihnen befand sich hier in der Sicherheitsanlage. Sie hatte mehr Unterlagen unterschreiben müssen als bei einer Einwanderung in eine neue Kolonie, nur um die Genehmigung zu erhalten, hier zu sein. »Es wäre einfacher gewesen, wenn Doktor Archer nicht bei dem Unfall auf 892 umgekommen wäre. Ich hätte seinen Input zu einigen dieser Ergebnisse zu schätzen gewusst.«

      Sie schaute nach unten und verbarg ihren Gesichtsausdruck, etwas erschrocken darüber, dass er Eric fast sofort erwähnt hatte, nachdem sie an ihn gedacht hatte. »Ja, es war eine Tragödie. Er wird vermisst werden -«

      Ein kleines Piepen von ihrem Kommunikationsgerät ließ sie nach unten schauen. »Das bin ich... Der Analysator ist früher fertig. Danke für das Gespräch.«

      »Jederzeit.« Er lächelte, aber seine Aufmerksamkeit wanderte bereits zurück zu seinen Proben. Dann blickte er auf. »Hey! Denk daran... Schattenjagen ist nicht immer schlecht. Manchmal führt es dich zur Antwort.«

      Sie winkte über ihre Schulter, als sie eilig hinausging. Sie wusste, dass Larry es gut meinte, aber Eric hatte Schatten gejagt... und sieh, wohin ihn das gebracht hatte.
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      Es war ein langer Tag gewesen.

      Lina seufzte erleichtert, als sie in ihr Quartier trat und ihre Schuhe abstreifte. Sie waren vernünftig und flach von der Liste der »genehmigten« Schuhe für den Laboreinsatz, aber nach einem langen Tag fühlten sich selbst die bequemsten Schuhe wie eine Zwangsjacke für ihre Füße an.

      In der Mitte des Raumes stehend, lehnte sie ihren Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Der Tag war noch nicht vorbei. Sie hatte keine Ahnung, wo Eric war oder ob er überhaupt ihre Nachricht bekommen hatte...

      Nein, wies sie sich scharf zurecht. Sie hatte Kontakt zu Erics Schiff aufgenommen. Sie hatte mit jemandem gesprochen. Den gutaussehenden blonden Außerirdischen. Gedankenverloren fixierte ihr Geist sich auf sein Aussehen. Anders als Eric sah er fast vollständig menschlich aus, wenn auch viel größer, und obwohl er kurze Haare hatte, umgab ihn eine gefährliche, wikingerhaft anmutende Aura. Ein außerirdischer Weltraum-Wikinger? Gab es so etwas?

      Sie öffnete die Augen, legte ihre Akten und ihr Notizbuch auf dem Schreibtisch ab, bevor sie hinüberging, um ihre Kaffeetasse im Küchenspülbecken auszuwaschen. Die kleine Gruppe von Schränken in der Ecke des Raumes, die ein winziges Spülbecken, einen Kühler und eine Aufwärmeinheit enthielt, als Küche zu bezeichnen, war allerdings großzügig. Sie hatte schon größere Probenvitrinen gesehen.

      Ihre Nase kräuselte sich, als sie den Kühler öffnete, um den Inhalt zu betrachten, und griff hinein, um ein Päckchen herauszuholen. Nicht mehr viel drin, aber sie hatte keine Lust, zur Kantine zu gehen. Also - sie prüfte das Etikett - wurde es Pasta Carbonara. Sie schob die Einzelmahlzeit in den Aufwärmer, goss sich ein Glas Wein ein und nippte daran, während sie sich im kleinen Raum umsah.

      Sie hatte bei jeder Forschungsstation, auf der sie je gewesen war, praktisch die gleiche Einzelunterkunft gehabt. Einige waren planetar, wo sie vielleicht Glück gehabt hätte, einen Blick auf die Landschaft zu werfen, oder im Weltraum, wo sie einen Blick auf die Sterne oder einen interessanten Nebel hätte haben können.

      Hier hatte sie keins von beidem. Ihre Unterkunft befand sich an der Innenkurve des Wohnrings, sodass das winzige Fenster nur auf die andere Seite des Rings und die winzigen Fenster der kleinen Käfige gegenüber blickte. Sie hatte versucht, es hier so gemütlich und einladend wie möglich zu machen. Sie hatte bequeme Decken über das Bett geworfen mit großen Kissen, damit es wie ein Sofa aussah, wenn sie nicht schlief, und sie hatte persönliche Andenken von den Orten mitgebracht, an denen sie gereist war.

      Der Aufwärmer piepte. Sie nahm ihr Essen und den Wein und brachte sie zum Schreibtisch, um wieder zu arbeiten.

      Sie schlug ihr Notizbuch auf, gefüllt mit Zeile um Zeile ihrer Notizen, und las, während sie aß. So dachte sie am besten, überprüfte ihre Notizen und machte neue, um alle Teile des Puzzles auszulegen. Es war der einzige Weg, um die Zusammenhänge zu erkennen und das Rätsel von Jane und ihrer ungewöhnlichen Genesung zu lösen. Zumindest war das der Plan.

      Sie seufzte. Das Problem war, je mehr sie las, desto tiefer rutschte sie in das Kaninchenloch. Hier machte so vieles keinen Sinn, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es sei denn...

      Ihre Augen weiteten sich, ihre Gabel auf halbem Weg zu ihrem Mund, als ihr der unmöglichste aller unmöglichen Gedanken durch den Kopf ging.

      »Scheiße... Es ist nicht biologisch«, murmelte sie und zischte dann verärgert, als eine Pastaspirale von ihrer Gabel fiel und mit einem Klaps auf dem Schreibtisch landete. Sie wischte sie mit einem Taschentuch auf und schob dann ihre Mahlzeit beiseite, während sie nach ihrem Notizbuch griff.

      Ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie auf die Ergebnisse zugriff, die sie hinter drei verschiedenen Verschlüsselungsschichten gesichert hatte. Nichts Ungewöhnliches; niemand auf der Station wollte, dass Travis in ihre Dateien eindrang und etwas stahl, aber dies ging darüber hinaus. Dies war Sicherheit auf Apokalypse-Niveau. Sie hatte nicht vor, dass das, was mit MD-892-A - der Forschungseinrichtung, die zerstört worden war und Eric Archer »getötet« hatte - geschehen war, hier passieren würde. Mit ihr.

      »Nein, das kann nicht sein«, murmelte sie vor sich hin.

      Sie las und kreuzcheckte und prüfte dann wieder. Ihre Augen verengten sich, aber die Zahlen auf dem Bildschirm vor ihr änderten sich nicht. Dies war keine biologische Anomalie. Dies war absichtlich. Es war...

      »Speicher«, murmelte sie und lehnte sich geschockt zurück.

      Der Unterstrang war eine Speichereinheit für Daten. Aber welche Daten, und warum sie in der DNA verstecken?

      Ihr Herz hämmerte, als sie wieder zu tippen begann, ihr Verstand raste mit Lichtgeschwindigkeit. Die Implikationen hiervon waren... riesig. Astronomisch. Dies könnte das derzeitige Verständnis von Genetik und Datenspeicherung völlig neu gestalten.

      Wenn sie die Zugriffsmethodik herausfinden könnte... Aber es wehrte sich gegen sie.

      »Argh!«, zischte sie, als sie immer wieder auf die gleiche Hürde stieß. Was auch immer die Daten waren, sie konnte nicht darauf zugreifen. Es war ein korruptes Durcheinander, unentzifferbar.

      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. Es fühlte sich an, als stünde sie am Rande eines monumentalen Durchbruchs... der gerade außer Reichweite war. Es war frustrierend.

      Sie nahm einen tiefen Atemzug und zwang sich, noch einmal von vorne zu beginnen, legte alles, was sie wusste, auf dem Bildschirm vor ihr aus, damit sie das größere Bild sehen konnte.

      Sie griff nach ihrem Glas und hob es, nur um festzustellen, dass es bereits leer war. Sie wandte sich zurück zum Bildschirm und erstarrte. Vorsichtig drehte sie ihren Kopf, um aus dem Augenwinkel auf den Bildschirm zu schauen.

      Ihre Augen weiteten sich.

      Da war es... das Muster.

      Mit dem Gefühl, ein Meisterdetektiv zu sein, tauchte sie wieder ein, tastete an den Rändern des Musters, bis sie es schließlich vollständig auf dem Bildschirm vor sich hatte.

      Ihr Kiefer klappte herunter.

      Die DNA rekonstituierte sich selbst, entwickelte sich weiter und reparierte Stück für Stück die beschädigten Segmente. Es war, als würde man einen Organismus beobachten, der seine Wunden über Wochen... Monate... heilt. Sie schüttelte den Kopf und überprüfte die Zeitstempel erneut.

      Sie runzelte die Stirn und kritzelte so schnell sie konnte Gleichungen in ihr Notizbuch. Die Rate des Zellverfalls und der anschließenden Erholung bedeutete, dass es keine Monate sein konnten...

      Sie lehnte sich zurück, ihr Atem verließ sie mit einem Ruck. Scheiße. Wenn sie Recht hatte, hatte das Projekt Jane nicht nur für die paar Monate, die sie behaupteten.

      Sie hatten sie seit Jahren...
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